
Zeitschrift: Neue Wege : Beiträge zu Religion und Sozialismus

Herausgeber: Vereinigung Freundinnen und Freunde der Neuen Wege

Band: 39 (1945)

Heft: 9

Artikel: Masse und Einzelner

Autor: Berger, Heinrich

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-138652

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 21.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-138652
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Frucht des Abfalls von der Gottesherrfchaft. Spezieller gefagt: Das
Wunder der Technik, das vorläufig in der Atombombe kulminiert und
das ein Wunder des „Antichrift" ift, wie Selma Lagerlöf fagen möchte,1)
oder, wie ich lieber fage, ein Wunder des Satans, ifl ein Erfatz für das
verlorene Wunder Chrifti, die fchwarze Magie der Technik und der
ihr verhafteten Wiffenfchaft ein Erfatz für die weiße Magie des Reiches
Gottes.

Daraus, aus diefem wieder mehr Negativen, folgt das Zweite, das
Pofitive: Die Atombombe ifl ein Hinweis auf das Wunder der weißen
Magie, beffer gefagt: auf das Wunder des Reiches Gottes, auf die
Möglichkeiten des Reiches Gottesi. Wir haben vielleicht über diefe Möglichkeiten,

wenn man uns davon redete, als über Phantaftik gelächelt.
Aber nun haben wir ja in der Atombombe und in der Welt, auf welche
fie die Ausficht eröffnet, eine Sache, die alle unfere Phantafie
übertrifft, als Wirklichkeit vor uns. Sollte uns das nicht lehren, daß es

fozufagen als Gegenftück zu dem, was im Weltreich und im Satansreich

als Böfes gefchehen kann, im Reiche Gottes noch weit darüber
hinausgehende Möglichkeiten des Guten geben könne? Zerfchlägt die
Atombombe nicht die allzu engen Schranken unferes Vorflellungsver-
mögens? Für mich ill fie auch in diefem Sinne eine überwältigende
Offenbarung des Reiches. Es muß freilich zuerft ihr Nein gehört werden,

damit auch ihr Ja gehört werden kann; es muß ihre Mahnung
beherzigt werden, bevor ihre Verheißung fich verwirklichen darf. Aber
die Verheißung bleibt das letzte Wort.

So verliehe ich die Atombombe, fo ihr gewaltiges Nein und ihr
gewaltiges Ja.

Habe ich damit alles verftanden, was fie fagen will?
Gewiß nicht. Die Welt wird über die Atombombe noch lange zu

finnen und zu denken haben. Auch ich habe fie felbftverftändlich nicht
ganz und völlig verftanden. Aber deffen, was ich verftanden zu haben
glaube, bin ich ganz und völlig gewiß.

Möchte es auch Ihnen und Andern in diefem Sinne etwas bedeuten!
Mit herzlichem Gruß bin ich

Ihr ergebener Leonhard Ragaz.

Masse und Einzelner2)

Es wäre verwunderlich, wenn die Kräfte, die wir bisher als durch
die Loslöfung des Menfchen von Gott entbundene, irregeleitete Energien

erkannt zu haben glauben, nicht beharrlich einem Ende zugestrebt

x) Vgl. ihr Buch: „Die Wunder des Antichrift."
2) Vortrag, gehalten in der Arbeitsgemeinfchaft „Arbeit und Bildung",

Juni 1945.
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haben würden, in welchem zugleich ihr Urfprung wieder deutlich wurde:
Verwirrung und Auflöfung. Jede Herrfchaft, und wäre fie die grau-
famfte, ift nur fo lange erträglich, als ihr Widerfpruch zur Grundordnung

alles Seins niemand zum Bewußtfein kommt. Es liegt darum nicht
nur in der Tatfächlichkeit vor, was die vom Mammon und feiner Technik

beherrfchte Welt charakterifiert: Auflöfung und Verwirrung; fie
find das eigentliche Element, durch welches jene Herrfchaft fich zu
fichern wußte. Das wurde nicht vor allem dadurch erreicht, daß die
großen Ideale am Himmel der Menfchheit in Zweifel gezogen, die
abfolute Wahrheit in die Wellenfchläge eines nie zum Ziele kommenden

Erkenntnisftromes aufgelöft und der Sinn des Dafeins bloß im
Sinnenfälligen behauptet wurde; um jene Herrfchaft zu begründen,
deren erfchreckende Spuren uns in den vorausgegangenen Vorträgen
aufgezeigt und gedeutet wurden, war es nötig, den archimedifehen
Punkt der Welt, fofern fie Kosmos und nicht Chaos fein foil, zu
erfchüttern, oder zu überfpülen: die Seele, das Gewiffen, das Ich. Wenn
es gelänge, den Menfchen zu jenem Erdenkloß zu reduzieren, der ohne
den göttlichen Hauch nur ein Element der Sinnenwelt wäre, „gebunden
an den Pflock der Notdurft"... wenn er, zwar durchaus als eine höhere
Art Lebewefen anerkannt, feine intellektuelle Fähigkeit betätigen
dürfte, feinen Trieben und Affekten dennoch ausgeliefert, der fittlichen
Freiheit nicht nur, fondern ihres Bewußtfeins felbft entbehrend
wenn er dann zur Marionette der Mächte geworden, die aus dem Nichts
flammend, fich nur durch den Schein legitimieren, wenn das gelänge
Wenn der Organismus der menfchlichen Gemeinfchaften, das bunte
Spiel lebendiger Seelenkräfte als durchrationalifiertes Gebilde, als ein
Kollektivum wie eine Riefenfabrik für die Befriedigung aller menfchlichen

Bedürfniffe forgte... wäre das nicht ein unerhörter Triumph
des Menfchen? Des Menfchen? Nein! Denn er wäre ja nicht mehr
Menfch, feiner Lage und feiner felbft bewußt. Er wäre felber ein Teil
des Ganzen geworden, l'homme machine, ein Menfch, der das Wefentliche

feiner Exiftenz (um mich kuiz auszudrücken), das Gewiffen, nur
noch als foziales Angltgefühl (wie Freud es interpretiert) nicht aber
als Organ des Unbedingten kennt, ein Menfch, der feiner Seele
verluftig gegangen, erft im großen Haufen, in der bloßen Affekten und
groben Reizungen zugänglichen Maffe wieder eine folche findet, eine
Seele ohne Selbftbewußtfein zwar und ohne eigenen Willen, Sklavin
unter der Hypnofe von Gefpenftern, welche die abgründigen Kräfte
des Unbewußten fchrankenlos beherrfchen. An die Stelle der in der
Unendlichkeit und Ewigkeit des guten und wahren Gottes atmenden,
fchöpferifchen Seele tritt ein phantaftifches Etwas, dem die Hölle
verständlicher, weil verwandter ift, als der Himmel, Zwang und Gewalt
begreiflicher als die Freiheit. Ihr Herrfcher ill der Gott diefer Welt,
die große verführerifche Macht des Sichtbaren.

Wir verfuchen dem Prozeß der Vermaffung auf einigen Lebens-
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gebieten nachzugehen und unfere Grundauffaffung an beftimmten
Einzelheiten zu erhärten.

Die Bevölkerung der Erde betrug im Jahre 1800 fchätzungsweife
achthundertfünfzig Millionen Menfchen. Ein Jahrhundert fpäter etwa
taufendachthundert Millionen. Diefe gewaltige Bevölkerungsvermehrung

innerhalb eines einzigen Jahrhunderts wurde möglich durch die
Technik. Unzählige Erfindungen und Entdeckungen fchufen eine neue
Bafis der Produktion, eine neue Organifation der Betriebe, methodifches
Verfahren ergiebigster Arbeitsleiftung, Transport und Verkehr, welche
überall alles zur Verfügung ftellen können. Es bauten fich Betriebe auf,
welche von einem Zentrum her planmäßig gelenkt werden, obgleich
in ihnen hunderttaufende von Arbeitern tätig find, und die über große
Teile unferes Planeten die Arme ausstrecken. Diefe Entwicklung ift
gebunden an die Rationalifierung und Mechanifierung, die Etappen
ihrer Verwirklichung gekennzeichnet durch brutale Zermalmung
ungezählter namenlofer Einzelexiftenzen: Bauern, Handwerker und
Industriearbeiter. Wer die moderne Gefchichte nicht nur nach den Errungenfchaften'

der technifchen Zivilifation beurteilen will, fondern, was
lehrreicher ift, nach den Opfern fragt, von denen fich der fogenannte
Fortfchritt nährte, wird um fo befcheidener, als der Moloch der Mafchine,
der Leiber und Seelen verfchlang, die günftigfte Vorbedingung für die
Diktaturen gechaffen. Eine fpäte und eigenartige Erfüllung der Staatslehre

von Thomas Hobbes, deffen mechanifcher naturaliftifcher Monismus

im abfoluten Staat, dem Leviathan, der die Individuen verfchlingt,
das Ideal menfehlicher Gemeinfchaft erblickt.

I.

Was der Einzelne ifl, nicht nur, was er kann, wird erfichtlich an
feiner Arbeit. Sie ill gewiffermaßen Innerlichkeit, die zum Objekt
geworden, in welchem fich die gefamten Geifteskräfte eines Menfchen,
die intellektuelle Klarheit, fittliche Redlichkeit und Leidenfchaft, die
Grundtöne des Gemütes mit körperlicher Gefchicklichkeit, vom Ethos
beftimmte Zucht vereinigen, um etwas zu fchaffen, innerlich Gefchautes
aus fich herauszuftellen, um die Menfchen teilhaben zu laffen am
Eigenen oder um ihnen zu dienen mit dem was gut, wahr und
notwendig ift (um mich eines Wortes aus dem letzten Vortrage zu
bedienen). Ehedem mit einem Berufe identifch, in welchem das Unbedingte

in der Freiheit des Schaffenden zu mannigfaltiger Geftaltung
kommen konnte, wurde die Arbeit im modernen Mafchinenzeitalter
zu einem bis ins Einzelne errechneten, an zwingende Regeln gebundenen
Tun, das, unter allen möglichen Individuen austaufchbar, dennoch
dasfelbe bleibt.

Während der Menfch früher nur abwartete, an fich herankommen
ließ, eine uns unbekannte Ruhe und Gewißheit feine Arbeits- und
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Schaffensfreude umfing, forgt und denkt er heute voraus, nichts dem
Zufall überlaffend. Der ausführende Arbeiter muß in weiten Bereichen
felbft ein Teil der Mafchinerie werden. Eine Arbeit, die dem Menfchen
nur zugeteilt wird, damit er fie erledige, hat den Sinn des Berufes
eingebüßt; denn Beruf ift Einklang des Menfchfeins mit einer Tätigkeit,
in der der Mench fich ganz einfetzt, weil es fich um ein Ganzes handelt.
Diefes fchöpferifche Verhältnis zur Arbeit, welches diefe weiht, läßt
die Perfönlichkeit wachfen, entfalten und durch die Wiederholung ftets
neu ihre Beftimmung empfinden. Es wird ruiniert, wenn das Ganze
aufgeteilt ift in Teilleiftungen, die zu vollbringen reftlos vertretbare
Funktion wird, das heiße, wenn jeder Beliebige fie ebenfo ausführen
kann. Die Berufsidee ill zerfallen. Was den Einfatz des eigenen Wefens
in der Beftändigkeit, in der Fortdauer aufbauender Leiftung erforderte,
wird nur noch erledigt durch Abarbeiten. Der Einzelne ift nur noch
in feltenen Fällen unentbehrlich als Einzelner. Was die moderne Induftrie,

die heutige Produktionsmethode überhaupt und fall überall
braucht, find Arbeiter mit manuellen Fertigkeiten oder von rafchem
Verftand, was aber in den meiften Fällen einer Mechanik des Geiftes
gleichkommt. Der vom Rhythmus der Fabrik beftimmte Arbeitsverlauf
duldet nicht die hemmende Einmifchung der individuellen Lebens- und
Arbeitsrhythmik der großen Zahl der Arbeiter. Das wäre Zeitverluft,
und Zeit ift Geld. So wird unter der Peitfche Mammons eine
Gleichfchaltung erzwungen, die der Berechnung und dann auch der Begeifterung

für die Technik entfprungen ift. Wie die fchnurgerade Autostraße
eine blühende Landfchaft, eine einzigartige Bodengeftaltung
erbarmungslos durchfehneidet, das Urfprüngliche dem fogenannten
Zweckmäßigen opfernd, fo wird im Mechanismus der Gütererzeugung alles
dem Taktftock der Rentabilität unterworfen.

Zum Verluft deffen, was Beruf fein müßte, gefeilt fich — wie wäre
es anders möglich? — eine Gleichformung der Arbeitsprodukte felber,
welche in endgültigen, standardisierten Formen hergeftellt werden. Da
will es mir fcheinen, daß diefe Kinder der Gleichfchaltung von ihrer
erften Stunde an kränkeln und kein langes Leben zu haben verfprechen.
Es ift keineswegs verwunderlich, daß auch die Erzeugniffe der rationalisierten

Arbeit jener Achtung, um nicht mehr zu fagen, entbehren, auf
die fonft jedes Gefchenk menfchlichen Könnens und redlicher Mühe
Anfpruch hat. Ift es wirklich verwunderlich, daß der feelenlofen,
feelenmörderifchen Fabrikation eine unvorstellbare Verfchleuderung
der Güter, eine verächtliche, gelegentlich fogar teuflifche Behandlung
der Dinge entfpricht? Sollten hier keine geheimen, innerlichen
Beziehungen walten zwifchen Gütererzeugung und-verbrauch? Sollte diefe
gegenüber früheren Zeiten in die Augen fpringende Tatfache, welche
bezeichnenderweife fall keine Beachtung gefunden hat, mit national-
ökonomifchen Erklärungen oder moralifchen Begriffen hinlänglich
gedeutet werden können? Müßte man nicht ins graue Altertum zurück,
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um in deffen Mythologie das Schaudern zu vernehmen vor der
vergeblichen Arbeit, fofern man es nicht vorzieht, aus der Bibel das
Geheimnis einer Arbeit gedeutet zu fehen, die der Menfch in den Feffeln
Mammons leiftet.

Befonders rückfichtslos wird im Apparat der Maffenerzeugung der
Menfch als Berufener, als fchöpferifches, an feiner Arbeit innerlich
wachfendes und reifendes Wefen im Akkordfyflem mißachtet.

Ich glaube in diefem Kreife kaum ausführen zu muffen, wie bei
Verrichtungen, welche ein Minimum von Verftand erheifchen, der
Menfch auf die Dauer ftumpf werden muß, falls es ihm nicht gelingt,
den Arbeitsprozeß bei nur dämmerigem Selbftbewußtfein zu begleiten.
Als vor ein paar Jahren in der Firma Adolph Saurer das Bedaux-
fyflem eingeführt wurde, feufzten darunter gerade die qualifizierten
Arbeiter. Uebermüdung, Herzleiden, wachfende Nervofität Hellten fich
in der betreffenden Belegfchaft bald ein.

Damit hat jedoch die Rationalifierung, beffer gefagt, Mechanifierung

der Arbeit noch keineswegs die letzte Stufe erreicht, wiewohl
fie fchon durch die erwähnten Methoden jede Innerlichkeit verlor,
indem fie bloß Manipulationen verlangte. Wie die Mafchine unabhängig
von Tag und Nacht, Werktag und Sonntag ihre Arbeit verrichtet,
wenn ihr nur forgfältig gewartet wird, wurde fchließlich auch der
Arbeiter zum bloßen Teilwerkzeug, das zwar wegen feiner befchränk-
ten Kraft gewechfelt, doch nach Belieben eingeftellt werden kann. Es
kam die Arbeit in Schichten, wobei unbekümmert um die heilfame,
lebenfpendende Ordnung von Tag und Nacht, ungeachtet der fchweren
Eingriffe in das Leben der Familie, dem Sabbatgebote zum Spott,
Arbeitergruppen zur Tretmühle des „Schichtens" verurteilt wurden, je
nachdem die Rentabilität des Unternehmens es verlangte. Die fchwache
Oppofition der christlich-bürgerlichen Gefellfchaft gegen diefe fchlimmfte
„Bolfchewifierung", welche fich unter ihren Augen, gefördert durch
ihre Intelligenz, bedauert von einer ohnmächtigen Religiofität,
vollzieht, ift zugleich ein Gradmeffer unferer Chriftlichkeit. Wenn wir
unter Bolfchewismus unter anderem auch die Atomifierung der menfchlichen

Gefellfchaft verftehen, die Loslöung der Menfchen aus ihrem
Urfprung fowohl wie ihre zwangsweife Vereinigung zu einem Kollektivum

unter dem Afpekt der beftmöglichen Fürforge für die
größtmögliche Zahl, dann ift eine Gefellfchaft, welche Menfchen und
Mitbürger zum austaufchbaren feelenlofen Motor degradiert, die Familien-
gemeinfchaft de facto auflöft, doch fie de jure anerkennt, die Arbeiterjugend

einer finnvollen Arbeit beraubend in fchwerfte Verfuchung
flößt und bei alledem die Fiktion der politifchen Freiheit aufrechterhält,

dann ill eine folche Gefellfchaft reif, um — theologifch gerechtfertigt

zu werden! Merkwürdig fchwach ift aus verfchiedenen Gründen
die Oppofition gegen den Schichtenbetrieb und die Sonntagsarbeit unter
der Arbeiterfchaft felber. Es hat gelegentlich den Anfchein, als ob
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auch bei ihr alles nach dem Gefetz der Barzahlung fich regeln laffe. Oft
ill fie freilich von einer mehr oder weniger ehrlichen Begeifterung für
die Technik erfüllt und reagiert empfindlicher auf rein ökonomifche
als auf foziale Folgen im tiefften Sinne. Indeffen liehen die durch die
oben erwähnten Methoden zumeift betroffenen Arbeiter feit Jahren
im beftändigen Kampf, erfahren aber leider weder von der Gefamt-
arbeiterfchaft noch von der großen Oeffentlichkeit die nötige, wirkfame

Unterftützung. Während man einerfeits nicht Luft hat, feines
Bruders Hüter zu fein, macht man anderfeits aus der Not eine Tugend,
weil die Verödung des Lebens, welche im Gefolge der mechanisierten
Arbeit fich einftellt, nicht auszuhalten ill ohne ein moralifches
Aequivalent. Beide Haltungen verfehlen die Wahrheit, die erfte, weil fie
egoiftifch befangen nicht anders denkt, nicht anders will, die zweite,
weil fie gewiffermaßen von der erften zu diefem Schickfal verurteilt,
nicht anders kann, nicht anders zu können glaubt. Es gilt aber einzufehen,

daß es für die zertretene, im Mechanismus verödete, des Lebens
beraubte Seele im weiten Umkreis des Sichtbaren keinen Erfatz und
keinen Entgelt gibt, daß die Befreiung des Arbeiters nicht darin
beftehen kann, nur mehr zu haben, fondern daß er feine Seele wieder
gewinne und mit ihr den unvergleichlichen Reichtum eines wahren
Lebens.

Es wäre indeffen auch irrig, zu meinen, die Rationalifierung habe

nur die Induftriearbeiterfchaft betroffen. Im Maffenbetrieb von heute
ift der Zerfall der Idee des Berufes beinahe allgemein geworden. Ueberall

tritt an die Stelle des menfchlich erfüllten Berufes die Arbeitsfreude
an technifcher Leiftung in einer früher unbekannten Trennung von
Selbftfein und Arbeiterfein, was in manchen Berufen fogar die rein
technifche Leiftung vermindert. Der Arzt, der Lehrer, der Pfarrer, der
in gefchichtlicher Verbundenheit und perfönlicher Verantwortung nur
einer befchränkten Zahl von Menfchen nahetreten will, um die
Gewiffenhaftigkeit nicht dem Moloch der Popularität zu opfern, fcheint
ausfterben zu muffen. Er tritt feinen Platz technifchen Spezialiften ab.
Zudem bieten zahllofe Inftitutionen dem Hilfefuchenden, einem
Warenhaufe gleich, die standardisierten Heilmittel an. Aber der Menfch
als Kranker kommt nicht mehr zu feinem Recht, wenn es die rechten
Aerzte nicht mehr gibt, welche in perfönlichller Verantwortung fich
dem Patienten verpflichtet wiffen. Der Schüler verkümmert bei allem
Reichtum des angelernten Wiffens, wenn der Lehrer bloß Verkäufer
diefer Schulweisheiten, wenn er nicht Vater, wenn der Mäeutikei nicht
Zeuge ill. Der Kirchgenoffe weiß fich nicht mehr als Bürger einer
höheren, einer fittlich anfpruchsvolleren Welt, wenn der Pfarrer, im
Betrieb erftickend, vom Netz kirchlicher Paragraphen umfponnen, nur
noch Funktionär und nicht mehr ift. Ich muß hier den Finger mit
befonderem Nachdruck auf die fatale Verwechflung legen, welche mit
der Dogmatisierung und Standardisierung des Glaubens verbunden ill,
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die Verwechflung des kirchlichen Auftrages mit der Berufung des
Reiches und zum Reiche, welche jenen Hochmut zur Folge hat, der
keine Wärme, keine Brüderlichkeit um fich zu verbreiten imftande ift,
fondern nur das Gefühl einer hier ganz unnötigen Diftanz.

Daher erwächft auch unter den fogenannten freien Berufen ftei-
gende Unbefriedigung, tiefe Enttäufchung des feiner Möglichkeiten,
der freien, fchöpferifchen Betätigung beraubten Einzelnen. Trotz
intensiver, die Kräfte fall übersteigender Arbeit bleibt das Bewußtfein
einer wirklichen Erfüllung aus. Immer raftlofer wird auch das, was
lediglich als Perfönliches Sinn hat, in Betrieb verwandelt, um ein ver-
fchwommenes Ziel mit kollektiviftifchen Mitteln zu erreichen. Was
man im Auge behält, find vereinzelte Zwecke, Plan und Organifation.
Alles fcheint technifch tadellos in Ordnung. Wo fehlt es, was ill
verwüftet, wenn der Menfch doch nicht die Luft hat, als er felbft zu
atmen? Die Seele!

„Was hülfe es dem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewönne,
und nähme Schaden an feiner Seele? (Mark. 8, 36.)

Doch, vielleicht gibt es in diefer troftlofen Flut noch eine Infel,
die dem Menfchen erlaubt, fich feines Urfprungs zu erinnern und er
felbft zu fein? Das Haus, die Familie? Wird nicht diefe urfprüngliche
Welt noch heute mit unüberwindlicher Macht gegen alle auflöfenden
Tendenzen behauptet? Stimmt es nicht mehr, was Peftalozzi darüber
gefagt hat: „Es ill ein heiliger Ort um die Wohnung des Menfchen.
Da kennt, da verfteht man einander, da geht einem fo alles ans Herz,
da foil man einander lieb fein, wie man fonft nirgends einander lieb
ill"? Werden nicht ftets befonders ergreifende Töne angeftimmt, wenn
es gilt, den Segen des Haufes zu preifen? Ift es Erinnerung an eine
Wirklichkeit oder Schmerz um ein verlorenes Gut? Wir würden gewiß
Unrecht tun, nicht anzuerkennen, daß in der großen Maffe zerftreut
und ungekannt diefe urfprüngliche Menfchlichkeit, ganz auf fich
angewiefen, gebunden an ihre kleine Welt und deren Schickfal, noch da ill.
Diefes Eiland aber ift umtobt von den wildeften Wogen.

Die Menfchen, natürlich insbefondere die der Großftadt, wohnen
heute nicht mehr, denn wohnen heißt fein, bleiben, zufrieden fein
(Kluge, Etymologifches Wörterbuch) heißt fomit, an einer Stätte
daheim fein. Nun aber ift das Familienhaus zur Mietskaferne, zum
Renditenhaus geworden, zur bloßen Schlafftätte. Es ift nicht mehr Ort
der Gewöhnung, der Erziehung. Es mag die letzten technifchen
Erfindungen aufweifen, allen Wünfchen der Leute entfprechen, welche die
Nichtigkeit ihres Dafeins mit dem Komfort ausfüllen zu können
meinen, das Haus befitzt einen fundamentalen Fehler (wer aber wollte
behaupten, daß er nur darin und darin zutiefft liege?): Es verwandelt
die eigenartig befeelte Umwelt in eine auswechfelbare Gleichgültigkeit.
Wie man einen Gegenftand zu rafcher, vorübergehender Benützung
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kauft oder mietet, bezieht ein überaus großer Teil der ftädtifchen
Bevölkerung eine Wohnung, um fie in einem halben Jahr wieder zu wech-
feln. Das moderne Nomadentum aber wächft nicht aus dem geordneten
Lauf der Natur hervor, wie dasjenige der Beduinen; es entfpringt der
Unbeftändigkeit der wirtfchaftlichen Konjunkturen, der Unficherheit
der Anftellung, der durch die mechanisierte Lebensweife geförderten
Nervofität. Es entfpringt dem Veränderungstrieb des modernen
Menfchen, der ihn wie ein Fieber fchüttelt, nirgends Ruhe finden läßt.
Nirgends lacht diefem Menfchen das Glück, daheim zu fein, verftanden
zu fein, er felbft zu fein. Kommt es nicht davon her, wenn der Menfch
von keiner Variante deffen, was heute Wohnung ift, befriedigt werden
kann, daß er auf ewiger Irrfahrt im Aeußern fucht, was feiner geiftigen

Exiftenz allein entfteigen kann als unbeweisbare Geborgenheit im
Unbedingten, als Verwurzeltfein in einer ewigen Welt, als Gewißheit
des Heimatrechtes bei Gott? (Daß damit die Förderung des Baues
gefunder und für alle Kinder des Landes erfchwinglichen Wohnungen
nicht als bedeutungslos hingeftellt ift, fei nur erwähnt, um Mißver-
ftändniffen vorzubeugen.)

Wir können auch in der Wohnungsfrage, wenn auch eine wichtige,
fo doch nicht mehr als eine 2"ei/aufgabe erblicken. Wenn nicht alles

getan wird, damit der Mench zu fich felbft kommt, wenn er vor allem
nicht den Mut haben follte, zu fich zu kommen, dann gewährt ihm die
unendliche Variation der Wohnungen die durch alle und in aller
Veränderung konftante Selbfttäufchung, als fei mit dem Wechfel der
Umgebung mit ihm felbft eine Veränderung vor fich gegangen. Zudem
erlaubt ihm die Maffe der Hausbewohner und die ftets neu auftauchenden

fremden Gelichter als ein Anonymus unterzutauchen und fo in
einem verwirrenden Schattenfpiel felber ein Schatten zu bleiben. Das
hat zur Folge, daß die Menfchen gerade auf der Infel, deren Befitz an
ihr Selbltfein gebunden ift, in Ehe und Familie, erft recht zu Fall
kommen, ins Bodenlofe ftürzen und ein Durcheinander von Wildheit
und Faffungslofigkeit hervorrufen, wie es in den Zeiten der Auflöfung
zu gefchehen pflegt. Durch einen gewaltigen Apparat von Aufklärung,
Beratung und Verbefferung fucht man in Ordnung zu bringen, was
doch nur im einzelnen Menfchen durch feine Freiheit aus dem urfprünglichen

Gehalt feines durch Erziehung und Glauben geweckten Seins
möglich ift.

Wenn ich aber die Bindungen in Familie und Eigenexiftenz
preisgegeben habe, ftatt aus ihrer Wurzel in ein Ganzes hineinzuwachfen
und mich darin zu bewähren, dann halte ich es fchließlich nur noch
in einem Maffenganzen aus, vermeinend, ich werde das durch die Maffe
erreichen, was ich um des Verrates meiner Perfönlichkeit willen
eingebüßt habe. Das Haus löft fich auf, wenn ich mir felber nichts mehr
zutraue, nur als Repräfentant einer Klaffe, als Intereffegemeinfchaft
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und Funktion im Betriebe lebe, und nur dahin dränge, wo ich Macht
und Erfolg wittere. Was allein durch das Ganze in Gefellfchaft und
Staat zu erreichen ill, hebt den Anfpruch nicht auf, das, was ich am
Urfprung aus mir felber kann, auch wirklich auf mich zu nehmen.
Es bleibt alfo dabei, daß im Haufe beginnen muß, was leuchten foil
im Vaterland.

Nun darf nicht verfchwiegen werden, daß der Menfch, von einer
entfeelten, jegliche Befinnlichkeit verunmöglichenden Arbeitshaft um
fein inneres Leben betrogen, feine unendliche Leere möglichft rafch
auszufüllen, feinen Lebensdurft wo es am leichteften möglich fcheint,
zu ftillen trachtet. Das gehört ja zum Wefen der Maffenfeele, daß fie
impulfiv ift, fchnelle Befriedigung ihrer Triebe und Wünfehe erftrebt,
langen Ueberlegungen nicht geneigt ift. So vereinigen fich denn alle
Tyrannen der Seele in den Mitteln, welche dem modernen Menfchen
zur Erholung angeboten werden: Alkoholismus, Sexualismus, Verblödung

im Sportsbetrieb und Verflachung im Kino. Diefelbe Macht,
welche das Leben im Banne hält und die Arbeit entwürdigt, forgt auch

prompt dafür, daß der unendlichen Nachfrage nach Erholung und
Genuß ein ebenfolches Angebot entfpreche. Ein heillofer Kreislauf, aus
dem es fcheinbar kein Entrinnen gibt.

Indeffen: heillos erfcheint mir die Situation der Vermaffung und
der mit ihr gegebenen Verflachung und Entfeelung nicht wegen ihrer
Leiden, denn die Fähigkeit zu leiden ill nur Lebendigen eigen. Das Leiden

könnte, wenn es dem Betroffenen tief genug zum Bewußtfein
kommt, die Wende der Not und damit im tiefften Sinne Notwendigkeit

fein. Das Heillofe liegt gerade in dem, was allzuviele an der
Maffenbefriedigung, an der Maffenerholung rühmen. Diefe ill in der
Regel eine unerhörte Quackfalberei an gefährlich Erkrankten, welche,
das Meffer eines wirklichen Arztes' und Helfers fcheuend, fich lieber
dem zweifelhaften Glück einer augenblicklichen Betäubung in die
Arme werfen, um darin fchließlich umzukommen. Während im Leiden,'
im Schmerz etwas von einer verletzten Grundordnung transparent
wird, deren Erkenntnis allein Hilfe verfpricht, muß der Raufch des

Vergeffens auch diefe letzte Möglichkeit einer Rettung noch für die
Abficht des Böfen nützen: den Menfchen zum Erdenkloß zu
reduzieren. Das ill das eigentliche Elend.

Doch diefe Welt des Mechanismus und der Entfeelung hat auch den
Geift auf den Plan gerufen, aber nicht zu feiner urfprünglichen
Aufgabe, vom Abfoluten zu zeugen, vom Feuer des Unbedingten in die
kalte Atmofphäre der Endlichkeit zu bringen. Der Geilt wird Mittel.
Er glaubt nicht mehr an feinen Urfprung, kündet nicht mehr eine

Grundordnung, deren unbeirrbarer Interpret er fein follte. In vollkommener

Beweglichkeit zur Sophiftik geworden, kann er jedem Herrn
dienen, Gott und dem Mammon. Er befchafft die rechtfertigenden
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Gründe jedes Zuftandes, der in der Welt wirklich wurde oder von
mächtigen Kräften verwirklicht werden foil. Dabei weiß er, daß es

nicht ernft ift und vereinigt diefes heimliche Wiffen mit der Pathetik
eines vorgetäufchten Ueberzeugtfeins, womit wir, wie ich meine, auf
eine entfcheidende Sache geftoßen find.

Was berufen wäre, den Menfchen zum eigenen Selbft zu führen,
ihn im Ewigen zu gründen, ihm feine Würde wiederzugeben, fteigert
fich zur äußerften Gefahr. Nun muß fich der Sinn vor dem Unfinn,
die Wahrheit vor der Lüge, das Licht vor der Finfternis rechtfertigen
der Menfch vor dem Unmenfchlichen.

Waren vordem Kunft und Wiffenfchaft Bemühungen, in denen und
durch die der Menfch fich felbft in feiner Transcendenz (feinem jenfeiti-
gen Urfprung nach) gegenwärtig wurde, fo ill mit ihrem Wegfall die
Frage offen, wo denn der fchöpferifche Genius, wo der Menfch das
eigentliche Sein findet, das fchlummert, in der Verborgenheit wartet, aber
durch ihn zum Bewußtfein und zur Geltung kommen foil. Die Krifis der
Wiffenfchaften liegt im Bewußtfein ihres Sinnes. Wo das Wiffen ohne
das Ganze einer Weltanfchauung, ohne den tragenden Grund eines
Glaubens nur noch richtige Nützlichkeiten produziert, wird es nach
feiner technifchen Brauchbarkeit allein gefchätzt, verfinkt in der End-
lofigkeit deffen, was eigentlich niemand angeht, versickert im Sande
troftlofer Verständigkeit. Wo die Kunft nicht Ausdruck des Urfprungs
und der Beftimmung des Menfchen ift, wird fie zur Tändelei.

Wiffenfchaft und Kunft in diefem eben befchriebenen und beanftandeten

Sinne find geeignet, anftatt den Menfchen zu fich felbft zurückzurufen,

ihn einzufchläfern, zu trollen nach Art des Opiums. Daher
kommt es, daß von diefem Geifte keine feelifche Gefundung, keine
moralifche Kräftigung und keine wahre Vertiefung der Erkenntnis
ausgeht, daß fich als unheimlicher Begleiter des modernen Menfchen — in
diefer einzigen Art noch Transcendenz offenbarend — eine nie da-
gewefene Lebensangft einftellt. Der heutige Menfch hat Angft um fein
vitales Dafein, das ftets bedroht, trotz aller Rationalifierung der
Produktion, ftärker als jemals in dias Zentrum feiner Aufmerkfamkeit
getreten ift. Er hat Angft, er felbft zu fein, wozu er fich nicht auffchwingt.
Die Unficherheiten werden von ihr betont, wenn es nicht gelingt, fie zu
vergeffen. Jedermann muß, um das Dafein zu beftehen, feine Arbeitskraft

bis zur Höchftleiftung anfpannen, Unruhe und Zwang, noch
intensiver zu arbeiten, find gefordert. Man weiß, wer nicht mitkommt,
bleibt liegen, wer älter ift als vierzig Jahre, fieht fich ausgeftoßen.
Zwar gibt es foziale Verforgung, Versicherungen, aber am Maßftab
deffen, was als Exiftenzminimum gilt, was öffentliche und private
Fürforge fchafft, immer weniger ift als das beanfpruchte Minimum, auch
wenn der Menfch nicht verhungert. Aber nicht genug damit. Die Angft
wirft fich auf den Körper. Trotz erweiterter Chancen auf Lebensdauer
herrfcht ein immer nur zunehmendes Gefühl der vitalen Unficherheit.
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Aerztliche Behandlung wird weit über das medizinifch-wiffenfchaftlich
Sinnvolle hinaus beanfprucht. Ift das Dafein feelifch nicht mehr
auszuhalten, unerträglich durch die Unmöglichkeit, auch nur feine Bedeutung

zu erfaffen, fo öffnet fich dem Menfchen der Ausweg in die
Krankheit, die ihn wie ein überfehbarer Ringwall fchützend umfängt.

Die Angft fteigert fich zu dem Bewußtfein, wie ein verlorener
Punkt im leeren Räume zu verfinken, weil alle menfchlichen Beziehungen

nicht unbedingt, fondern nur auf befchränkte Zeit und unter
gewiffen Vorausfetzungen zu gelten fcheinen. Nur auf befchränkte Zeit
läuft ja eine Menfchen zur Gemeinfchaft verbindende Arbeit, nur auf
Zeit die eheliche Gemeinfchaft — wenn in den erotifchen Beziehungen
die Frage nach den Verpflichtungen überhaupt geftellt wird. Auf
niemand ift Verlaß. Im Politifchen dasfelbe Spiel. Man bindet fich nicht
in abfoluter Treue. Wer nicht mitmacht bei dem, was alle tun, was
alle billigen, ill allein gelaffen. Davor aber fürchtet fich der heutige
Menfch ganz befonders; denn wo könnte er noch flehen ohne das
Bewußtfein der Zugehörigkeit zu einer transcendenten, geiftigen Welt,
wenn er nicht den Rückhalt in der Maffe fände? So droht ihm die Not
des Preisgegebenfeins, der Verlaffenheit, eines eigentlichen Elendes.
Diefes Bewußtfein der Verlorenheit treibt ihn zum Zynismus und
fchließlich wieder in die Nacht der Angft zurück. Ja, das Dafein fcheint
fchließlich überhaupt nichts als Angft zu fein.

So endet jene Holze Loslöfung des Menfchen von Gott, die die
fortgefetzte Tragik der Gefchichte ausmacht. Die großartige Lebensfreude
des feiner felbft gewiffen Individuums, das ohne die Bindungen an die
heiligen Gebote und Gefetze feines Urfprungs eine eigene Welt aufzubauen

fich vermaß, wandelte fich in Angft.
Löft fich die Gefellfchaft dergeftalt in eine haltlofe Maffe auf, deren

Atmofphäre die Angft ill, und die nur flüchtige Affekte, aber keine
Grundgewißheiten mehr kennt, fo tritt auch in einer Demokratie,
welche dem Einzelnen ein Höchstmaß von Verantwortung überträgt,
das Schlagwort feine Herrfchaft an, und erfetzt jene verlorengegangenen

Fundamentalwahrheiten. Kein Wunder, daß bloße Schlagworte,
Hand in Hand mit der Macht der Angft, die Maffe dem erften beften
Charlatan in die Arme treiben. Eine Demokratie wird jedoch im Innerften

getroffen, wenn fittliche Erfchlaffung die Gefellfchaft befällt oder,
was noch gefährlicher ift, wenn fittliche Wahrheiten fentimental
vertreten werden, wie es (wenige löbliche Ausnahmen abgerechnet) während

der letzten fechs Jahre in Preffe, Kino und Radio gefchah. Ich
bin verfucht, anzunehmen, daß die maffenhafte Verbreitung des Radios
hauptfächlich der Angft und Unficherheit, ja dem Mangel an Vertrauen,
jedenfalls aber dem Mangel an jener ftillen Grundgewißheit zuzufchrei-
ben war, daß „Gott im Regimente fitzt". Weil die Baftion eines das

ganze Volk einigenden, unbedingten Vertrauens fehlte, weil eine
anonyme Diktatur die Wahrheit, welche nur in der Freiheit gedeiht, er-
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flickte oder zu einem banalen Gemeinplatz umbog, weil die offiziell
vertretene politifche Moral, oder foil ich fagen „Religion", in der ver-
fchwiegenen, aber nichtsdestoweniger deutlich werdenden Ueberzeugung

gipfelte, daß wir alle die vergangenen Jahre viel weniger von
Gottes, als der Diktatoren Gnade lebten!

Diefe Ueberzeugung, weit davon entfernt, unfere realpolitifchen,
gefchweige denn ethifchen Einfichten zu klären, war ja der ftets wech-
felnden Konftellation der Dinge ausgeliefert, wurde fortwährend durch
den Wandel der Erfcheinungen zur geiftigen Abhängigkeit von außen.
An Stelle moralifcher Konftanz, welche einem Volke Halt verleiht,
fchien unfere Sache einer Wahrfcheinlichkeitsrechnung anvertraut. Mit
andern Worten: die geiftige Neutralität, die keine Ueberzeugung ift,
hatte den Dämon der Angft vor den gerade herrfchenden Mächten
gerufen. Wenn Grundüberzeugungen fehlen, muffen fie durch eine Menge
kluger Findigkeiten erfetzt werden. Diefem Bedürfnis kamen die
offiziellen Sendungen des Radios entgegen. Darum aber ging von ihm keine
Erkenntnis der wirklichen Lage, keine Feftigung der Herzen und
Gewiffen, wohl aber vermehrte Ungewißheit und Verwirrung aus. Aus
diefer Verwirrung, worin der Menfch nicht mehr erkennt, ob es nicht
doch beffer fei, fich bisweilen der Lüge zu verfchreiben als für die
Wahrheit einzuftehen, ob nicht die ganze Welt letzten Endes nicht
einen Sinn, fondern Sinnlofigkeit offenbare, ob überhaupt Gott fei oder
nicht fei, aus diefer Verwirrung muß fchließlich völliges Dunkel werden,

in dem der Verrat brütet. Wenn man die Vermaffung unferes
demokratifchen Lebens auf ihren Urfprung hin unterfuchen wollte, fo
müßte man nachhaltig auf jene Unterminierung einer fittlichen
Weltanfchauung hinweifen, die in dem Begriffe der geiftigen Neutralität
enthalten ift. Sie ift der Ur-Verrat, aus dem jeder andere kommt. Die
Meinungsfabrik des Radios, die ihre Emiffionen „realpolitifch" den

augenblicklichen Mächtekonftellationen anpaßte, den Schein der Moralität

wahrte und dennoch in den entfcheidenden Zeiten die moralifche
Subftanz durch Vertufchung und Bemäntelung, durch Verfchweigen des

Wefentlichen und Hervorhebung des Nebenfächlichen verriet, hat eine

Hauptfchuld an der Vermaffung des politifchen Lebens. Es fcheint mir
fehr unbillig, vor diefer Tatfache die Augen zu fchließen. Es hilft
nichts, die Vermaffung des ruffifchen Volkes als Schreckgefpenft uns
zu zeigen, aber die Urfachen der Vermaffung unferer Demokratie zu
verfchweigen, weil die tonangebenden Kreife unter dem Schutze des

Vollmachtenregimes davon profitierten.
Aus alledem geht hervor, daß Maffenverachtung fchon darum nicht

gerechtfertigt ift, weil die Maffe ihre Exiftenz als Maffe nicht fowohl
sich felbft, als wirtfchaftlichen, fozialen und politifchen Faktoren
verdankt, welche in der kapitaliftifchen Gefellfchaftsordnung angeblich
durch perfönliche, private Initiative beftimmt werden. (Diefes Paradeftück

des Kapitalismus!)
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Alle Stadien der Vermaffung, welche wir jetzt betrachtet haben,

beftätigen, daß der Menfch, um etwas Eigenes zu fein, einer pofitiv
erfüllten Welt, eines Glaubens, bedarf. Ift der zerfallen, find die Ideen
geftorben, die Gewißheit einer jenfeitigen Verankerung verloren, fo
bleibt der Menfch fo lange fich verborgen, als er nicht wieder in einem
Berufe, im eigenen Schaffen die ihm in der Welt entgegenkommende
Idee findet. Am Werk (Carlyle) kommt der Menfch zu fich felbft. Fragt
man heute verzweifelt, was in diefer Welt denn überhaupt noch übrig
bleibe, fo lautet die Antwort: Was du felber bift. Gebieterifch verlangt
unfere Lage den bewußten Kampf des Menfchen, und zwar jedes
einzelnen, um fein eigentliches Wefen. Er muß ihn beftehen oder verlieren
in der Weife, wie er des Grundes feines Seins gewiß wird in der
Wirklichkeit feines Lebens. Alles Jammern und Klagen darüber, daß dem
Einzelnen zu viel auferlegt werde, hilft nichts, nichts der ewige Hinweis,
daß die Zuftande geändert werden müßten, weil erft aus der Weife des
Selbftfeins die rechte Arbeit an den Zuftänd'en entfpringt. Wir verraten
die eigene Möglichkeit, wenn wir vom Anderswerden der Zuftande erft
erwarten, was wir aus uns fein können. Wir weichen aus, wenn wir auf
ein Anderes legen, was an uns liegen könnte, während jenes Andere
nur gedeiht, wenn wir felbft werden, was wir fein follen.

Das bedeutet nicht, eben gerade das nicht, daß wir uns nach einem
vorliegenden Schema zu geftalten hätten, fondern, daß wir möglichft
tief unfere Wurzeln in ewiges Erdreich fenken, daß wir aus diefer
Unendlichkeit Kraft fchöpfen, in Ehrfurcht und Treue unfere Aufgabe
erfüllen; denn das eigene Lebensgefetz ill fchon in uns, das fich, je nach
unferer Treue oder Untreue, kräftig oder kümmerlich entfalten wird.
Es ift eine im Schematismus des Schulbetriebes wie im Dogmatismus des

Chriftentums leider ftark verkannte, weil überfehene Pflicht des
Einzelnen, eines vor allem zu bewahren: die Redlichkeit, woraus wir leben,
unfer eigenes Leben leben follen. Diefe Wahrheit, die immer eine
perfönliche Angelegenheit ift, will von uns gefucht, erkannt, feftgehalten
fein. Nur in der perfönlichen Verantwortung, in der Ergriffenheit von
ihr, welche in Jefus Chriftus ihren höchften Ausdruck gefunden hat,
kann ihr unabweisbarer Ernft erfaßt werden. Damit ift fchon ausgefprochen,

daß wir hier nicht von fogenannten objektiven Wahrheiten
reden, welche man fich gedächtnismäßig aneignen könnte, fondern von
jener fowohl den mathematifchen, den naturwiffenfchaftlichen und
fittlichen Wahrheiten zugrundeliegenden Einen, welche den Schüler zur
Gewiffenhaftigkeit, den Naturwiffenfchafter zur genauen Beobachtung
zwingt, dem Astronomen ihre univerfale Geltung eindrücklich macht,
von der Einen, welche Vorausfetzung und Sinn alles menfchlichen
Seins ift. Sie ill nicht die in irgend eine Formel gefaßte, in irgend
einem Lehrfatz oder Dogma niedergelegte Erkenntnis, nicht die nutz-
nießerifche Funktion des Verftandes, fondern jene alles umfaffende
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Wefenheit, die uns in Ehrfurcht zu der unfer ganzes Ich heiligenden
Grundgefinnung nötigt: Wahrhaftigkeit. Welch eine große Stunde
ift es für den Menfchen, vor der Wahrheit lückenlofer Geltung zu
erfchauern; denn ob er fich den vernunftlofen Gefchöpfen zuwende
oder den rätfelhaften Wegen der Gefchichte der Menfchheit, fo trifft
er ihre heilige Spur und ahnt, daß er in ihr dem Unerfchaffenen
begegnet. Es wird ihm klar, daß wir ihrer fo wenig mächtig find, als
dem Auge, ohne zu erblinden, die Sonne zu fchauen geftattet ift. Ueber-
wältigend ift zwar die Einficht in den Zufammenhang aller Dinge in
der Wahrheit, über alle Maßen befeligend das Bewußtfein, daß wir als
Einzelne diefer Ordnung befondere Widerfpiegelung find; was uns
aber unferes Selbft erft eigentlich versichert — denn ohne dasfelbe blieben

wir uns bloß als eines abhängigen Teiles diefer Welt bewußt —
das ift jene himmlifche Stimme, die als unbeftechliche Richterin in
unferer Bruft all unfer Tun begleitet und als Gewiffen laut genug und
unüberfchreibar von uns Befolgung verlangt. Mit diefem Kompaß in
der Hand weiß — wie Kant weiter davon fagt — auch die gemeine
Menfchenvernunft in allen kommenden Fällen fehr gut Befcheid, was
gut und böfe ift, fo daß es keiner Wiffenfchaft und Philofophie bedarf,
um zu wiffen, was man zu tun habe, um ehrlich und gut, ja fogar um
weife und tugendhaft zu fein. Ich erkenne in der Forderung diefes
Unbedingten den Ernft jenes umfaffenden Gefetzes der Wahrheit, dem
die Welt ihr Dafein verdankt, erkenne in ihm einen Selbftzweck, von
nirgendswoher bedingt, durch kein Warum? zu befragen. Die Würde
diefes moralifchen Gefetzes ftrahlt auf uns als auf feine Träger über.
Diefes fittliche Bewußtfein wach zu erhalten ift eine unferer vor-
nehmften Aufgaben. Je mehr Unwefentliches wir aus unferem Lebenswege

räumen, auf daß der tiefe Grund unferer fitdichen Exiftenz
immer klar bleibe, defto mehr kommen wir zu uns felber und defto
weniger verlieren wir uns in der Maffe, wo man tut, was „man" tut.
Vor der Hypnofe im Maffendafein hilft nur die Klarheit der fittlichen
Erkenntnis, und „überaus nahe ift dir das Gebot, in deinen Mund und
in dein Herz ift es gelegt, fo daß du darnach tun kannft" (j. Mofe 30,
14). Wir wollen nicht verfchweigen, daß mit der bloßen Orientierung
am fittlichen Gefetz ficher nicht alles, aber Bedeutendes gewonnen ift,
daß dem Menfchen, der ernfthaft fich im Gehorfam gegenüber dem
fordernden Gott übt, auch die Stunde fchlagen wird, da jenes Donnerwort

„Du follft" fich wandelt in ein „Ich darf, ich will". So wird das,
was die Reformatoren die Rechtfertigung aus dem Glauben nennen,
recht eigendich die Geburtsftunde der fittlichen Perfönlichkeit.

Und nun meinen wir freilich, daß im heutigen Dunkel der
Vermaffung vor allem folche von Gott herausgerufene Einzelne nötig find,
welche in der Wahrheit liehen, hochgefinnt, aber auch trotzig, wenn
es fein muß. Denn der Sinn der Schöpfung ill nicht die Maffe, das

Konglomerat von Erdenklößen, fondern eine Gemeinfchaft fittlich
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reifer Menfchen, die Mitarbeiter des Höchften am Reiche find. Es ift
dadurch fchon ausgedrückt, daß nicht die Ifolation den Einzelnen
ausmacht, den wir im Auge haben, fondern die Art feines Seins. Nicht
das Alleinfein gewährleistet das Glück, ich felbft zu fein, fondern
allein die Tiefe des Wurzelgrundes, aus dem ich lebe. Weder vermöchte
die große Zahl der Entwurzelten, unter die ich mich als ihresgleichen
menge, mir jenen Halt zu verleihen, den ich mutterfeelenallein und
nötigenfalls gegen die ganze Scheinmacht der Maffe aus dem Glauben
und aus der fittlichen Erkenntnis gewinne, noch könnte ich felbft für
die Maffe nur die geringfte Förderung ihres wahren Glückes bedeuten,
wenn ich verleugnete, was mich zum verantwortlichen Einzelnen adelt.
Hierauf beruht der Charakter, die Eigenart einer Perfönlichkeit in
fittlicher Konftanz, was heute am meiften und fchmerzlich vermißt
wird. Denn wo Menfchen wie Staub durcheinander gewirbelt werden,
ill Wirklichkeit nur dort, wo Freunde echte Freunde find. Es fcheint
unmöglich zu fein, aber es ift wirklich eine widerfpruchsvolle Wahrheit:
Nie ill der Menfch fo einfam gewefen, wie im Zeitalter der Maffen-
bewegungen, Maffenverforgung, Maffenkultur. Bereits haben wir
erkannt, daß aus diefer Einfamkeit nicht die Welt befreit, wie die Maffe
wähnt, die das Kino füllt und den Sportplatz umfäumt; aus der
Einfamkeit befreit das Selbftfein, das fich dem andern verbindet. Gibt es

etwas Befferes als die Nähe felbftfeiender Menfchen? Wahrlich, was
immer der Sozialismus an Befreiung und Beglückung der Menfchheit
bringen mag, ohne die Gemeinfchaft derer, die fich felbft gefunden
haben, ohne die Gemeinfchaft der Menfchen, die jene Welt der Wahrheit

und Güte in fleh tragen, die von jener letzten Gewißheit getragen
werden, wird er weder möglich, noch überhaupt Sozialismus fein.
Darum haben wir gerade an diefem Punkte wachfam zu fein, daß die
fozialiftifche Bewegung die Quelle nicht verfchütte, aus der fie geboren,
die ihre Kraft war und fein wird: daß der Menfch nicht den Sachen
geopfert werden darf. Der Sozialismus hat in einer Welt der bloßen
Mechanik mit den ihm einft gebotenen Mitteln die Verelendung des
Proletariats verhindern wollen, er hat etwas von der Subftanz des
wahren Menfchfeins im Zukunftsideal, welches die Gefchichte durch
eine dialektifche Entwicklung erreicht, deponiert. Es befteht Grund zur
Befürchtung, daß er, von feiner eigenen Ideologie beraufcht, den
verborgenen und doch fo deutlich zu ahnenden Grund feines Wefens
verleugne und vergeffe: die Majeftät des Gewiffens, oder vielmehr die
Welt des Unbedingten, deren Gültigkeit fich dem Gewiffen aufdrängt.

Das ill eine Gefahr, die überwunden werden kann, welcher der
Sozialismus nicht zu erliegen braucht. Es herrfcht kein Fatum über
ihm, daß er dem Mechanismus erliegen müßte. Er hält fowohl in der
föderaliftifch aufgebauten Gewerkfchaftsbewegung und insbefondere in
der reichfter Entfaltungen fähigen Genoffenfehaftsbewegung Mittel in
der Hand, welche neben dem Ideal des Dienftes an der Gemeinfchaft
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dem Einzelnen würdige Arbeitsbedingungen und ein gerechtes Maß
eigener Verantwortung fowie eigener Initiative zuteilt.

Vor allem wird der Sozialismus bei aller Anerkennung der
Notwendigkeit der Technik das Bewußtfein für das Nichtmechanifierbare
bis zum äußerften fcharfen. Er wird das tun, folange er fich dbr
Verkürzten, Entrechteten und Verftoßenen annimmt, folange Armut und
fittliche Verkommenheit ihm nicht bloßes Fatum, unüberwindbare
Gegebenheiten, fondern Vergehen und Schuld, alfo Anklagen bedeuten.
Er wird den verborgenen Urfprüngen der Not nachfpüren und fchließlich

vor dem Geheimnis des Menfchen flehen, das er nicht mit den
Kategorien des üblichen, überholten Denkens deuten kann, fondern
nur im Lichte des Glaubens. Und gerade foweit er dem Drängen einer
kurzsichtigen Maffe nach billigen Augenblickslöfungen widerfteht, über
alle Tagesweisheiten hinweg das fittliche Ziel des Sozialismus, die
Menfchwerdung des Menfchen, feft im Auge behält, unter Leiden und
Opfern dem Heiligen im Menfchen die Treue wahrend, foweit wird er
Befreier fein. Und nicht nur die Maffen werden damit zum Bewußtfein
ihrer Macht und ihrer Beftimmung geführt, fondern, was mehr ift,
der Einzelne zu fich felbft. Durch die Kraft, die ihn geboren, wird der
Sozialismus aus feinen Irrwegen heraus- und weitergeführt werden.
Er wird mehr und mehr die Feffeln einer feichten Philofophie
abstreifen und, nicht zuletzt in der durch die neue Naturwiffenfchaft und
Philofophie gefchaffenen Lage, wieder aufatmen vom Drucke
mechaniftifchen Denkens. Er wird das Leben im Morgenglanz eines
unerhörten Wunders fchauen und der Menfch fich felbft als Freiheit!

Noch ill viel Ungewißheit, viel Jammer und Klage, aber follte
Gottes Geift nicht auch über diefen Waffern fchweben? Sollte nicht
die Stimme des Schöpfers diefes dunkle Chaos meistern durch fein:
„Es werde Licht!"? So werden wir gerade um diefer Gewißheit willen
mit den Maffen verbunden bleiben in Not und Hoffnung und foviel
an uns liegt mittragen an ihren Laften, nicht müde werden, für fie zu
hoffen, in der Liebe nicht zu erkalten, bis die dunklen Schatten der
Angft von ihrem Dafein weichen und aus der feelenlofen Maffe die
Einzelnen erftehen und uns grüßen: unfere Brüder. Das mag vielen
feltfam klingen, aber es ift das Gebot des Logos, der Fleifch geworden.
Es ift der einzige Weg.

Juni I94J. Heinrich Berger.

Zur Weltlage
Parpan, 31. Auguft.

Wenn ich mich frage, mit welchem der wichtigften Ereigniffe der
langen Berichtszeit ich meinen Ueberblick beginnen foil, fo fcheint es

mir am richtigften, bei demjenigen einzufetzen, dem ich das letzte
Mal nur noch mit einem „Nachwort" gerecht werden konnte: ich meine
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